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28 Schülerinnen und Schüler
in einer Klasse
Die 6. Klasse in Steinmaur zählt
28 Schülerinnen und Schüler. Das
Lehrpersonen-Ehepaar Katharina
und Christoph Meierhofer erzählt,
wie sie den Unterricht meistern.

«Sie, Frau Meierhofer, was muss ich jetzt
hier genau machen?» fragt Selina aus der
hinteren Reihe. Und vorne beklagt sich
Luca: «Sie, Herr Meierhofer, das funktio-
niert nicht richtig!» Am Donnerstagmor-
gen stehen zwei Lektionen Zeichnen auf

dem Programm. Die Klasse bereitet sich
auf das kommende Lager vor; die Schüler
entwarfen indivi-
duelle Tischsets,
die nun mit Hilfe
des Lehrers lami-
niert werden. Par-
allel dazu arbeiten
einige an der Auf-
gabe, ein kompli-
ziertes Wappen nachzuzeichnen, zum
Beispiel Graubünden. Im separaten, durch

eine Glasfront getrennten Raum lernen
vier Schüler/-innen Französisch am Com-

puter. Draussen auf
dem Gang arbeiten
nochmals zwei
Teams an ihren
Zimmerplakaten,
da gibt es einiges zu
diskutieren. Und
mitten drin Lehre-

rin und Lehrer Meierhofer: hier ein Rat-
schlag, dort ein Hinweis, zwischendurch
eine Ermahnung und alles mit stoischer
Ruhe. Nach zwei Stunden klingelt die Pau-
senglocke, Zeit zum Mittagessen. 28 Hän-
de schütteln und dann ist der Sturm vor-
bei.
Steinmaur zählt mit seinen gut 3000 Ein-
wohner/-innen zu den eher kleineren Ge-
meinden. Deshalb gibt es auch nur ein
Schulhaus und bei der Klassengrösse we-
nig Manövrierraum. Vielfach führt die
Schule pro Jahrgang eine Jahrgangsklasse
und eine gemischte Klasse, beispielsweise
Fünft- und Sechstklässler zusammen. In
gewissen Konstellationen klappt das aller-
dings nicht und so entstand in diesem
Schuljahr eine 28er-Klasse. «Ursprünglich
zählte die Klasse 25 Schülerinnen und
Schüler, von Januar bis kurz vor Schulbe-
ginn zogen aber noch drei zusätzliche
Kinder nach Steinmaur», erzählt Chris-
toph Meierhofer. «Die Situation lässt sich
nicht so schnell ändern, es braucht eine
gewisse Vorlaufzeit, um eine zusätzliche
Klasse zu eröffnen», ergänzt Schulleiter
Ueli Schwab.

Die Klasse als Kleinbetrieb
Katharina und Christoph Meierhofer sind
verheiratet und sie haben drei Töchter im
Jugendalter. Beide sind 57 Jahre alt. Sie

«Ursprünglich zählte die Klasse
25 Schülerinnen und Schüler, von
Januar bis kurz vor Schulbeginn
zogen aber noch drei zusätzliche
Kinder nach Steinmaur.»
Christoph Meierhofer
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hätten es sich gut überlegt, bevor sie ge-
meinsam diese grosse Klasse übernah-
men, sagen die beiden Lehrpersonen uni-
sono. Für die Schulgemeinde ist das
Setting allerdings ein Glücksfall.
Und so sieht es aus: Die Meierhofers ha-
ben gemeinsam 150 Stellenprozente, beide
arbeiten während 21 Lektionen. Vom
Kanton erhielt die Klasse sechs Entlas-
tungslektionen. Diese Ressourcen werden
ebenfalls für das Teamteaching oder für
den Halbklassenunterricht eingesetzt. Ei-
nes der 28 Kinder ist ein ISR-Kind, also
ein in der Regelklasse integriertes Sonder-
schulkind. Das Kind erhält acht Einzellek-
tionen, im Sinne einer Integration kom-
men aber zeitweise andere Kinder mit
Förderbedarf hinzu, was natürlich wieder-
um die Stammklasse entlastet. Zusätzlich
übernimmt eine Heilpädagogin für vier
Lektionen zwei Kinder, zwei Senior/-in-
nen helfen je an einem halben Tag aus und
eine Person amtet als Klassenassistenz.
Dazu zählen muss man auch noch die
sechs Lektionen Handarbeit, wie in jeder
Klasse.
«Das ganze Setting erfordert eine sehr gu-

te Planung und es braucht viele Abspra-
chen, wer nun wann in welcher Gruppe
eingeteilt ist», fasst Katharina Meierhofer
die Herausforderungen zusammen. In
den Sommerferien feilten die beiden lange
am Stundenplan, bis sie das Gefühl hatten,
jetzt stimmt es für alle Kinder. Und es ist

klar: Dass sie ein Ehepaar sind, verein-
facht die Dinge enorm. Für kurzfristige
Absprachen müssen sie nicht extra eine
Sitzung organisieren. Noch auf dem ge-
meinsamen Schulweg lassen sich kleine
Probleme besprechen. «Unsere Töchter
passen schon auf, dass wir beim Abend-

Die 6. Klasse in Steinmaur zählt 28 Schülerinnen und Schüler. Drei Kinder durften nicht fotografiert werden.
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essen nicht dauernd über die Themen
rund um die Klasse sprechen», schmun-
zelt Katharina Meierhofer. Und für grös-
sere Besprechungen organisieren sie
schon mal ein gemeinsames Arbeitsessen.
Dennoch: Ohne diese private Komponen-
te wären die nötigen Absprachen eine
enorme Belastung.

Voller Einsatz für ein Jahr
«Bei aller Organisation rund um kleine
Gruppen und Halbklassenunterricht ist
uns das gemeinsame Klassenerlebnis sehr
wichtig», sagt Christoph Meierhofer. Des-
halb würden sie
häufig alle zusam-
men auch ausser-
schulische Lernorte
besuchen, sei das in
der Natur draus-
sen, seien das An-
gebote von Schule
und Kultur. Aber auch das bedingt natür-
lich wiederum einen Mehraufwand.
Die Eltern beklagen sich erstaunlicher-
weise nicht über die grosse Klasse. «Die
Rückmeldungen der Eltern sind gut», sagt

Christoph Meierhofer. Das bestätigt auch
Schulleiter Ueli Schwab: «Zuerst einmal
honorieren die Eltern das grosse Engage-
ment von Katharina und Christoph Mei-
erhofer. Allgemein ist den Eltern die Kon-
stanz für die Kinder wichtiger als eben die
Klassengrösse.» Die Eltern unterstützen
die beiden Lehrpersonen auch stärker als
sie dies bei einer durchschnittlich grossen
Klasse wohl tun würden. «Diese Wert-
schätzung motiviert uns», sagt denn auch
Katharina Meierhofer.
Bei aller Hilfe und bei allen glücklichen
Umständen: «Es sind viele Kinder und es

ist eine grosse Her-
ausforderung, dass
man zu allen eine
Beziehung aufbau-
en und so auch al-
len gerecht werden
kann», resümiert
Katharina Meier-

hofer. Denn die Beziehung zu den Kin-
dern können sie sich nicht aufteilen, beide
sind für alle Kinder da. Und Christoph
Meierhofer ergänzt: «Am Abend sind wir
jeweils sehr müde. Man muss schon über-

mässig präsent sein, um eine so grosse
Klasse zu managen.» Immerhin ist der
Sondereffort absehbar. Er dauert ein Jahr,
dann ist es wieder vorbei.

Text: Roland Schaller / Fotos: Roger Wehrli

«Es sind viele Kinder und es ist
eine grosse Herausforderung,
dass man zu allen eine Beziehung
aufbauen und so auch allen
gerecht werden kann.»
Katharina Meierhofer

Katharina und Christoph Meierhofer teilen sich 150 Stellenprozente.

Jahr 1982 1983 1984

Primarstufe 20,4 19,9 19,6

Sekundarstufe 18,3 18,0 17,4

Jahr 1998 1999 2000

Primarstufe 20,3 20,4 20,3

Sekundarstufe 18,1 18,0 17,8
Quelle: Bista Kanton Zürich

«Belastung hängt von
verschiedenen Faktoren ab, die
Klassengrösse ist zweifellos
einer davon. Von daher ist
ein Zusammenhang mit der
Wahrnehmung der Belastung wohl
unbestritten.»
Martin Wendelspiess, Amtschef VSA
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Früh und flexibel reagieren
ZLV-Mitglieder erachten die Klas-
sengrösse als ein zentrales Prob-
lem im heutigen Schulalltag, das
ergab die Online-Umfrage vom
Juni dieses Jahres. Die befragten
Fachleute aus dem Schulumfeld in-
terpretieren das Problem Klassen-
grösse als konkreten Ausdruck der
belastenden Arbeitsbedingungen.

Über 1000 Lehrpersonen nahmen im Juni
an der grossen Online-Umfrage «Wo
drückt der Schuh» teil. Das letzte ZLV-Ma-
gazin 4 stellte die Resultate ausführlich
dar. Bei der Rangliste der Probleme
schwang etwas überraschend die Klassen-
grösse oben aus. Die befragten Lehrerin-
nen und Lehrer mussten zwölf vorgegebe-
ne mögliche Probleme in eine Reihenfolge
bringen, das grösste Problem erhielt je-
weils den Wert 1, das kleinste Problem
den Wert 12. Je tiefer also der durch-
schnittliche Wert, umso stärker nehmen
die Befragten das als Problem wahr. Die
Klassengösse erhielt einen durchschnittli-
chen Wert von 3,6 Punkten, die Anzahl
Pflichtlektionen für Klassenlehrpersonen
einen Wert von 4,4 Punkten und die Inte-
gration einen Wert von 5,2 Punkten. Da-
mit steht die Klassengrösse als Problem
doch klar zuoberst. Doch was bedeutet
dieses Resultat nun genau?

Politischer Dauerbrenner
Schon während der grossen kantonalen
Sparübung «San04» stand die Klassen-
grösse im Zentrum. Die Bildungsdirekti-
on hob die durchschnittliche Klassengrös-
se um eine Schülerin / einen Schüler an.
Damit beabsichtigte die Regierung, insge-

samt 45 Millionen Franken einzusparen.
Gegen diese Erhöhung liefen die Verbän-
de und Teile der Politik Sturm. Die Volks-
initiative «Gegen die Erhöhung der Klas-
sengrösse» wurde 2005 mit über 12000
Unterschriften eingereicht. Schliesslich
wurde der Gegenvorschlag des Kantons-
rates angenommen, der einen Drittel der
Massnahme wieder rückgängig machte
sowie einen Gestaltungspool äufnete.
Vier Jahre später, im Januar 2008 lancier-
ten verschiedene Bildungspolitiker/-in-
nen im Kantonsrat eine Motion mit dem
Titel «Klassengrössenbremse». Sie stellten
fest, dass es immer mehr sehr grosse Klas-
sen gebe und sie wollten dies mit geeigne-
ten Massnahen bekämpfen. Nach einer
heftigen Debatte wurde die Motion im
Kantonsrat mit 80 zu 82 Stimmen abge-
lehnt.
Aktuell steht die Klassengrösseninitiative
der EVP auf dem politischen Programm.
Die Initiative wurde imMärz 2012 mit gut
6000 Unterschriften eingereicht. Sie ver-
langt eine maximale Klassengrösse von 20
Schülerinnen und Schülern. Der Regie-
rungsrat nahm Ende Mai 2013 Stellung.
Er empfiehlt die Initiative ohne Gegenvor-
schlag abzulehnen. Die Initiative wird
zurzeit in der Kantonsrätlichen Kommis-
sion für Bildung und Kultur KBIK beraten
(mehr dazu unten).

Richtwert 25 Schüler/-innen
Beim Thema Klassengrösse muss man
zwei Sachen auseinanderhalten: Zum ei-
nen die durchschnittliche Klassengrösse,
ein Wert, den die Bildungsstatistik (Bista)
jedes Jahr aufgrund der Rückmeldungen
aus den Schulen errechnet, und zum an-

deren die Anzahl sehr grosser Klassen. Zu
beiden Themenfeldern gibt es konkrete
Zahlen der Bista, die weiter unten vorge-
stellt werden.
In Bezug auf die grossen Klassen sieht die
Rechtslage heute so aus: Die in der Volks-
schulverordnung festgelegte Klassengrös-
se, die in der Regel nicht überschritten
werden darf, beträgt auf Kindergartenstu-
fe 21 Schüler/-innen, auf der Primarstufe
und auf der Sekundarstufe A 25 Schü-
ler/-innen, auf Sekundarstufe B 21 Schü-
ler/-innen. In mehrklassigen Klassen und
in der Sek Abteilung C liegt sie tiefer. Das
sind allerdings nur Richtwerte. Zusätzli-
che Lektionen oder eine neue Klasse gibt
es zwingend erst, wenn diese Richtwerte
während längerer Zeit um mehr als drei
Schüler/-innen überschritten werden,
konkret also bei 29 Schülerinnen und
Schülern pro Klasse.

Stabile Durchschnittszahlen
Die Tabelle unten, zusammengestellt von
der Bildungsstatistik, zeigt, dass die
durchschnittliche Klassengrösse über die
letzten 30 Jahre erstaunlich stabil geblie-
ben ist. Die Zahlen für 2012 sind übrigens
taufrisch vom Stichtag Mitte September.
Auf der Primarstufe liegt der höchsteWert
bei 21,3 Kindern im Jahr 2007. Heute sind
es im Schnitt 20,7 Schülerinnen und Schü-
ler. Auf der Sekundarstufe liegt der höchs-
te Wert bei 18,9 Jugendlichen im Jahr
2010. Heute sind es im Schnitt 18,8 Schü-
lerinnen und Schüler.
Eine markante Zunahme der Klassengrös-
se gibt es allerdings im Kindergarten, hier
sind die Zahlen erst ab dem Jahr 2000 er-
hältlich. Die durchschnittliche Klassen-

Durchschnittliche Klassengrösse 1982 bis 2012

1985 1986 1987 1988 1989 1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997

19,3 19,3 19,2 19,3 19,4 19,5 19,6 19,7 20,1 20,3 20,2 20,3 20,3

17,2 16,8 16,2 15,8 15,6 15,6 15,9 16,7 17,6 18,2 18,5 18,6 18,5

2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012

20,1 20,0 20,0 20,5 20,8 21,2 21,3 21,2 21,1 20,9 20,8 20,7

17,6 17,6 17,8 18,3 18,6 18,7 18,6 18,6 18,8 18,9 18,7 18,8
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grösse betrug in diesem Jahr 17,2 Kinder.
Heute sind es im Schnitt 19,4 Kindergar-
tenkinder pro Klasse.
Die durchschnittliche Klassengrösse sagt
aber im Prinzip wenig aus, das zeigt auch
das vorhergehende Porträt der grossen
Klasse in Steinmaur. Es kommt immer
auch auf die Umstände vor Ort an, wie
gross denn nun die einzelnen Klassen
konkret werden. Hierzu gibt eine zweite
Zahl Auskunft, ebenfalls von der Bista zu-
sammengestellt: Die Anzahl an grossen
und übergrossen Klassen, die Zahlen sind
übrigens ebenfalls ganz frisch vom Stich-
tag 14. 9. 2012 (vergleiche Tabelle).
Unter grosse Klassen zählt die Bista Klas-
sen, bei denen die Richtzahl (siehe oben)

um einen bis und mit drei Schüler/-innen
überschritten wird. Unsere Klasse in
Steinmaur mit 28 Schüler/-innen gehört
also in diese Kategorie. Beim Kindergar-
ten gibt es 232 grosse Klassen – gemessen
anderGesamtzahl derKindergarten-Klas-
sen sind das immerhin 18 Prozent –, auf
Primarstufe 66 und auf Sekundarstufe A
26 mit bis zu drei Schülern über dem
Richtwert. Klassen mit mehr als drei
Schüler/innen über dem Richtwert gibt es
im Kindergarten 19, auf Primar- und Se-
kundarstufe A jeweils zwei. Vor allem
mehrklassige Primarklassen überschrei-
ten den entsprechenden Richtwert von 21
Schüler/-innen relativ oft. Es gibt 149
Klassen mit ein bis drei Schüler/-innen

über dem Richtwert, das sind 23 Prozent
aller mehrklassigen Primarklassen. Mehr
als drei Schüler/innen über dem Richt-
wert zählen immerhin 26 Klassen.

Gemischte Reaktionen
Sowohl VSA-Chef Martin Wendelspiess
als auch die Klotener Schulvorsteherin
und CVP-Kantonsrätin Corinne Thomet
zeigen sich in einer ersten Reaktion über-
rascht vom Resultat der ZLV-Umfrage.
«Ja, ich bin überrascht, denn es kommt
viel mehr auf die Zusammensetzung der
Klasse an als auf die Grösse», sagt bei-
spielsweise Thomet. Nicht überrascht gibt
sich demgegenüber Johannes Zollinger,
Präsident des Schulpräsident/-innen-Ver-
bandes, EVP-Kantonsrat und Initiant der
Klassengrösseninitiative. «Die EVP weiss
eben, wo die Lehrpersonen der Schuh
drückt», schmunzelt er.
Generell wird aber anerkannt, dass die
Klassengrösse einen möglichen Belas-
tungsfaktor darstellt, auch wenn es noch
viele andere Faktoren gibt. VSA-Chef
Wendelspiess schreibt in seiner schriftli-
chen Antwort: «Belastung hängt von ver-

Thema

Grosse und übergrosse Klassen 2012/13

Anzahl Klassen Richtwert +1 bis +3 grösser als RW +3

Kindergarten 232 19

Primarschule 66 2

Sekundarschule 26 2
Quelle: Bista Kanton Zürich

Ab einer Richtgrösse von 20 Kindern sollten die Behörden genauer hinschauen und flexibel reagieren können.
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schiedenen Faktoren ab, die Klassengrösse
ist zweifellos einer davon. Von daher ist
ein Zusammenhang mit der Wahrneh-
mung der Belastung wohl unbestritten.
Uns freut es, dass die Belastung laut der
Austrittsbefragung bei den Lehrpersonen
heute als weniger stark empfunden und
geschildert wird als noch vor ein paar Jah-
ren.»
Alle Gesprächspartner weisen darauf hin,
dass es grosse Klassen gibt, die einfach
und kleine Klassen, die schwierig sind. So
schreibt Martin Wendelspiess in seiner
Antwort: «Im persönlichen Gespräch mit
Lehrerinnen und Lehrern höre ich immer
wieder, dass es «problemlose» Klassen mit
24 Kindern gibt, gleichzeitig aber belas-
tende Situationen in Klassen mit 18 Schü-
lerinnen und Schülern. Wenn man dies
ernst nimmt, spricht dies eher für gezielte
als für flächendeckende Massnahmen.
Vorstellbar wäre beispielsweise, dass mit
dem Gestaltungspool gezielter auf einzel-

ne belastende Situationen, eben grosse
oder schwierige Klassen reagiert werden
könnte.» Und auch Corinne Thomet
spricht sich für flexible Massnahmen aus:
«Ich persönlich bin gegen die Klassen-
grösseninitiative, denn der starre Wert
von 20 Schüler/-innen bringt nur Proble-
me. Man muss den Gemeinden mehr Res-
sourcen geben, damit sie situationsbezo-
gen auf Probleme und Überlastungen
reagieren können.»
Johannes Zollinger weiss natürlich auch,
dass es unterschiedlich belastete Klassen
unabhängig von ihrer Grösse gibt. Den-
noch verteidigt er die Klassengrösseniniti-
ative: «Heute beträgt die Richtzahl 25 Kin-
der beispielsweise für Primarklassen und
es gibt die Möglichkeit, diese Zahl noch-
mals um drei Kinder zu überschreiten.
Die Behördenmüssen erst bei einer Klasse
mit 29 Schüler/-innen zwingend eingrei-
fen, das ist happig.» Zollinger ist aber auch
verärgert darüber, dass die Regierung die

Klassengrösseninitiative ohne Gegenvor-
schlag ablehnt. Deshalb arbeitet nun die
KBIK daran, allenfalls einen Gegenvor-
schlag zu präsentieren.
«Eine mögliche Lösung könnte beispiels-
weise darin liegen, dass die Richtgrösse
der Klassen heruntergenommen wird»,
sagt Zollinger. Und das könnte so ausse-
hen: Ab einer Richtgrösse von 20 Schü-
ler/-innen pro Klasse müssten die Behör-
den verpflichtet werden, genauer
hinzuschauen. Wenn die Klasse gut funk-
tioniert, dann ist alles in Ordnung, zeigen
sich aber Probleme, dann müssten die Ge-
meinden flexibel mehr Ressourcen zur
Verfügung stellen. Dass Lehrpersonen
dies ausnützen und automatisch nach
mehr Ressourcen verlangen, glaubt
Zollinger nicht: «Mehr Ressourcen bedeu-
tet vielfach auch mehr Absprachen. Des-
halb werden sich das die Lehrerinnen und
Lehrer gut überlegen.»
Text: Roland Schaller

Thema

150 Stellenprozente für jede Klasse!
Der ZLV kämpft für optimale Arbeitsbedingungen für die
Lehrpersonen – dies immer mit dem Ziel einer gelingenden
Schule. Seit mehr als 15 Jahren fordern wir deshalb eine Ent-
lastung im Rahmen von zwei Wochenlektionen für alle und
zusätzlich zwei weitere Stunden für die Arbeit der Klassen-
lehrperson. Bekannterweise sind diese Forderungen immer
noch in Diskussion. Immerhin konnte der ZLV die Erhöhung
der Klassengrösse im Rahmen von San04 verhindern.
Die durchwegs positiven Erfahrungen mit Teamteaching auf
der Unterstufe und der Stillstand in Sachen Reduktion Pflicht-
lektionen brachten uns schon 2010 auf den Gedanken, 150
Stellenprozente pro Klasse zu fordern. Dies bedeutet konkret,
dass während der Hälfte der Unterrichtszeit zwei Lehrperso-
nen anwesend sind. Allerdings würde das zu wesentlich grös-
seren Kosten führen als die durchschnittliche Klassengrösse
um eine Schülerin oder einen Schüler zu senken.
Die Kosten für die Senkung der durchschnittlichen Klassen-
grösse um einen Schüler/eine Schülerin wird mehr als 50 Mio.
Franken kosten (für Staat und Gemeinden). Die Senkung der
Klassengrösse von 20 auf 19 würde eine Erhöhung von 1/19
bringen. Die Kosten für die Stellenprozent-Aufstockung wären
knapp dreimal so viel, also mindestens 150 Mio. Franken.
Denn geht man von heute 130 Stellenprozenten pro Klasse
aus, würde eine Erhöhung auf 150 Stellenprozente 15,4 Pro-
zent zusätzliche Kosten verursachen. In beiden Fällen braucht
es mehr Lehrpersonen.

In der ZLV-Umfrage 2013 brachte es das Thema Klassengrösse
bei den Belastungen auf Platz 1. Die Antwort, weshalb die
Reduktion der Pflichtlektionen nicht mehr auf Platz 1 ist, liegt
auf der Hand: Nur noch etwa 30 Prozent der Lehrpersonen
arbeiten Vollzeit. Die anderen haben auf der persönlichen
Ebene reagiert und bezahlen ihre Entlastung mit einer
Lohneinbusse. Deshalb setzt sich der ZLV dafür ein, dass ein
100-Prozent-Pensum leistbar und organisierbar sein muss.
Im Schulalltag ist für die einzelne Lehrperson die Klassen-
grösse Thema Nummer 1. Der ZLV erachtet die Durch-
schnittsgrössen als angemessen, die Regelungen bei Erreichen
oder Überschreiten der Richtgrösse hingegen sind untauglich.
Nicht nur jede Klasse mit 25 oder mehr Schüler/-innen muss
zwingend mehr Ressourcen erhalten, sondern es braucht be-
reits ab 20 Schüler/-innen mehr Kapazität im Klassenzimmer.
Zudem gilt es zu differenzieren: Eine Klasse mit 16 Schü-
ler/-innen ist eine kleine Klasse. Wenn aber 4 Schüler/-innen
mit besonderem Betreuungsbedarf dabei sind, ist das eine
grosse Herausforderung. Eine zweite Lehrperson während 50
Prozent der Schulstunden wäre eine grosse Entlastung.

Lilo Lätzsch, Präsidentin ZLV
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«Die Klassengrösse hat natürlich
etwas mit dem Umfang der Arbeit
zu tun, das ist klar»
Bildungsforscher UrsMoser spricht
über die Aussagen der Wissen-
schaft zur Klassengrösse und über
mögliche Lösungswege.

Die ZLV-Mitgliederumfrage hat erge-
ben, dass Lehrerinnen und Lehrer die
Klassengrösse als das grösste Problem
erachten. Überrascht Sie dieses Resul-
tat?
Ja, das überrascht mich. Aber eher aus ei-
nem statistischen Grund: Vermutlich un-
terrichten nicht alle Lehrerinnen und
Lehrer, die an der Umfrage teilnahmen, in
sehr grossen Klassen. Dass Lehrpersonen
mit grossen Klassen die Klassengrösse als
Problem wahrnehmen, erstaunt mich
nicht. Es gibt aber auch viele, die in nor-
mal grossen oder kleineren Klassen unter-

richten, die sich gleichermassen geäussert
haben. Ich interpretiere das Ergebnis des-
halb eher als Aussage zu den Arbeitsbe-
dingungen. Die Klassengrösse steht für
eine allgemein grosse Belastung im Beruf.

Klassengrösse als Ausdruck des allge-
meinen Problems Überlastung: Ist das
der richtige Ort, um das auszudrücken?
Die Klassengrösse ist etwas Fassbares für
das eher vielfältige Problem der Belas-
tung. So gesehen kann ich das schon ver-
stehen. Und die Klassengrösse hat natür-
lich etwas mit dem Umfang der Arbeit zu
tun, das ist klar. Grössere Klassen sind
einfach arbeitsintensiver. In Umfragen
sieht man, dass Lehrpersonen die Arbeits-
bedingungen in kleinen Klassen positiver
einschätzen.

Wie definiert die Wissenschaft kleine
und grosse Klassen?
Kleine Klassen werden in der Regel als
Klassen mit weniger als 16 Schülerinnen
und Schülern definiert. Unter grossen
Klassen versteht man in der Regel Klassen
mit mehr als 25, manchmal 26 Schülerin-
nen und Schülern. Ausschlaggebend sind
dabei methodische Gründe.

Kann die Wissenschaft denn das über-
haupt untersuchen, so viele kleine und
grosse Klassen gibt es ja gar nicht?
Das stimmt natürlich. Um die Einflüsse
der Klassengrösse empirisch zu untersu-
chen, braucht es eine grosse Streuung an
verschieden grossen Klassen. Die Mehr-
heit der Klassen umfasst zwischen 16 und
24 Schülerinnen und Schüler. Das macht

Urs Moser ist Professor und Leiter des Insituts für Bildungsevaluation der Universität Zürich.
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es schwierig, zu zuverlässigen Ergebnisen
zu kommen.

Und was sagt nun die Wissenschaft ge-
nerell zur Klassengrösse?
Kleine Klassen haben gewisse Vorteile. In
kleineren Klassen herrscht beispielsweise
ein geringerer Lärmpegel, es ist eine bes-
sere Kooperation zwischen Schülerinnen
und Schülern möglich, kleinere Klassen
sind einfacher zu organisieren, die Kinder
werden häufiger aufgerufen – kleine Klas-
sen haben einen Einfluss auf die Unter-
richtsqualität. Das zeigt übrigens auch
Hattie in seiner Zusammenfassung der
Studien zur Klassengrösse.

Ich dachte, zwischen Klassengrösse und
Lernleistung könne die Wissenschaft
keinen Zusammenhang feststellen?
Wir sprachen vorhin von den Arbeitsbe-
dingungen und von der Unterrichtsquali-
tät. Kleine Klassen wirken sich positiv auf
die Unterrichtsqualität aus. Und eine gute
Unterrichtsqualität sollte sich auch positiv
auf die Lernleistung der Schüler auswir-
ken. Das allerdings ist in der Wissenschaft
umstritten. Hattie zumindest stellt einen
kleinen Effekt fest.
Wir führten vor bald zwanzig Jahren eine
grosse Studie zur Wirkung der Klassen-
grösse durch. Wir fanden heraus, dass es
für gute Schülerinnen und Schüler nicht
drauf ankommt, ob sie in einer grossen
oder kleinen Klasse sind. Schlechte Schü-
ler hingegen lernen besser in einer kleinen
Klasse. Es gibt einen leichten Zusammen-
hang zwischen Klassengrösse und Lern-

leistung. Wie so oft ist es aber so, dass nur
die schwächeren Schülerinnen und Schü-
ler von strukturellenMerkmalen betroffen
sind, den guten Schülern macht das nichts
aus.

Dann erhoffen sich also Lehrerinnen
und Lehrer zu viel von kleineren Klas-
sen?
Man muss einfach unterscheiden zwi-
schen Lernleistung und Arbeitsbedingun-
gen. Es gibt andere Einflussfaktoren, die
eine stärkere Wirkung auf die Lernleis-
tung der Schülerinnen und Schüler haben
als die Klassengrösse. Für die Arbeitsbe-
dingungen aber ist die Grösse der Klasse
relevant.
Man muss mehr korrigieren, mehr Zeug-
nisse schreiben, mehr Elterngespräche
führen. Die Grösse der Klasse hat etwas
mit der Arbeitsbelastung zu tun, das ist
logisch. Generell kann man sagen, dass
Strukturmerkmale wenig Einfluss auf die
Lernleistung der Kinder haben. Für die
Arbeitsbedingungen der Lehrpersonen
sind sie hingegen durchaus von Bedeu-
tung.

Es gibt immer wieder ältere Lehrperso-
nen, die sagen, sie hätten früher viel
grössere Klassen unterrichtet und das
sei auch gut gegangen?
Das kann man nicht vergleichen. Die Ge-
sellschaft verändert sich und damit auch
die Schule und die Kinder. Beispielsweise
ist das Verhältnis von Kindern zu Autori-
täten heute ganz anders als früher und es
ist erwünscht, dass sich die Kinder ganz

anders in den Unterricht einbringen. Ein
solcher Vergleich ist unfair.

Nehmen wir ein Beispiel: Die Bildungs-
direktion beschliesst, die durchschnittli-
che Klassengrösse imKanton Zürich um
ein Kind zu senken. Bringt das für die
Arbeitsbedingungen der Lehrpersonen
etwas?
Ich glaube, das wäre der falsche Ansatz.
Das Problem liegt darin begründet, dass
die Grösse der Klassen im Kanton Zürich
sehr unterschiedlich ist. Es gibt grosse
Klassen und es gibt kleine Klassen. Sie
können nicht eine einheitliche Klassen-
grösse definieren. Deshalb sagt derDurch-
schnitt wenig aus. Dass grosse Klassen
sehr arbeitsintensiv sind, ist unbestritten.
Es ist für die Schule insgesamt besser,
wenn die Probleme dort gelöst werden,
wo sie anfallen.

Könnte denn nicht die Wissenschaft ei-
ne ideale Klassengrösse definieren, zum
Beispiel 16 Kinder?
Ich denke nicht. Die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Kindern spielen eine
grosse Rolle. Es gibt grosse Klassen, die
einfach und kleine Klassen, die schwierig
sind. Die Zusammensetzung der Gruppe
ist zentral. Das zeigt übrigens auch die
Hattie-Studie. Wenn zwei oder drei stö-
rende Kinder in der Klasse sind, dann
kann dies für die Arbeitsbelastung weit
wichtiger sein als die Klassengrösse.

Was müsste also die Bildungsdirektion
tun?
Die Wissenschaft kann keine Rezepte aus-
stellen. Ich persönlich spreche mich dafür
aus, die Ressourcen flexibel einzusetzen.
Man muss die Probleme vor Ort lösen.
Ideal wäre, wenn die Schule selbst die Res-
sourcen situationsgerecht einsetzen könn-
te, was auch immer sie dann unternehmen
würde. Als Regel gilt: Je höher die Belas-
tung, umso mehr Ressourcen braucht es.
Und mit hoher Belastung meine ich nicht
nur die reine Klassengrösse, sondern bei-
spielsweise auch die Integration von
schwierigen Schülerinnen und Schülern.
Man soll dort reagieren können, wo es nö-
tig ist. Dieses Vorgehen würden wissen-
schaftliche Erkenntnisse wohl am ehesten
nahelegen.
Interview: Roland Schaller / Foto: zvg«Die Klassengrösse steht für eine allgemein grosse Belastung im Beruf», sagt Bildungsforscher Urs Moser.


